
Annemarie Haupert am
Fischmarkt. Das
malerische Karree im
Schatten der Kirche Groß
St. Martin ist ihr
Lieblingsort in Köln. (Bild:
Rakoczy)
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Aberglaube, die Poesie des Lebens
Von Petra Recktenwald, 09.04.10, 15:30h, aktualisiert 09.04.10, 16:22h

Ob böser Blick oder Fruchtbarkeitszauber: Im Spätmittelalter wurden
den Prostituierten rätselhafte Kräfte zugeschrieben. Eine
Straßenführerin stellt den Fischmarkt vor, wo sich die Dirnen mit einer
Art Kondom eindeckten.

KÖLN Rot ist die Farbe der Liebe – und der Sünde.

Deshalb mussten die Kölner Prostituierten rote

Kopftücher tragen, das beschloss der Rat im Jahr 1389.

Auf Anhieb ließen sich so sämtliche „gemeyn Frauwen“ –

die Straßendirnen – von „ehrbaren“ Damen

unterscheiden. Überhaupt galt es zuweilen als gefährlich,

einer Hure in den engen Gassen der Stadt zu nahe zu

kommen. Einige von ihnen hatten den „bösen Blick“, der

Tod und Unglück über das Opfer bringen konnte – davon

war man im Mittelalter überzeugt.

Durch und durch abergläubisch waren die Menschen zu

jener Zeit, Großstädter ebenso wie die Landbevölkerung,

und gerade die „unzüchtigen Weibspersonen“ am äußersten Rand der

Gesellschaft boten eine willkommene Projektionsfläche für aufwallende Ängste

und ausufernde Fantasien. „Rätselhafte Kräfte wurden ihnen zugeschrieben.

Meistens unheilvolle, manchmal aber auch positive“, sagt Stadtführerin

Annemarie Haupert. So durfte eine Hausfrau mit unerfülltem Kinderwunsch damit

rechnen, bald guter Hoffnung zu sein – wenn sie per Zufall einer Hure begegnete.

„Da fließen uralte Vorstellungen mit ein, Reste eines antiken Liebes- und

Fruchtbarkeitszaubers“, ergänzt die 46-Jährige, die auch sich selbst als

abergläubisch bezeichnet. Aus diesem Grund hat sie sich mit dem Phänomen

eingehend beschäftigt und bietet seit kurzem hierzu einen Spaziergang durch die

Kölner City an. Viele Aspekte des Themas werden unterwegs angesprochen; den

Dirnen und ihrer Lebenswelt widmet sie auf dem ehemaligen Fischmarkt in der

Altstadt ein eigenes Kapitel. „Genau dort, wo sich die Prostituierten damals mit

Fischblasen versorgten, einem frühen Vorläufer des Kondoms.“

Das malerische Karree ganz in der Nähe des Rheins ist der Lieblingsort von

Annemarie Haupert, denn hier lässt es sich wunderbar in frühere Zeiten

eintauchen. „Der Aberglaube erlebte im Spätmittelalter seine Blütezeit“, erzählt

die Stadtführerin. Eine erstaunliche Entwicklung, schließlich hatten die Völker

Europas zu diesem Zeitpunkt eine Jahrhunderte lange Christianisierung hinter

sich. Die immer mächtiger werdende Kirche ahndete solch „heidnische“ und

„unmoralische“ Riten erbarmungslos. Im eigenen Interesse. Das magische

Wissen wurzelte in Kulturpraktiken aus vorchristlicher Zeit und konnte so nicht

nur dem einzig „wahren“ Glauben gefährlich werden, sondern auch seinen

ehrgeizigen Verkündern – dem Klerus. So ließ sich die aufflammende Lust am

Magischen durchaus als Kritik an einem mittlerweile erstarrten Katholizismus

sehen.
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Die neue Entwicklung konnte nie mehr ganz eingedämmt werden, und

Annemarie Haupert ist den Menschen des Mittelalters noch heute dankbar dafür.

Im Aberglauben sieht sie „die Poesie des Lebens“ – ganz im Einklang mit Johann

Wolfgang von Goethe, der das Phänomen 1823 mit ebendiesen Worten

beschrieb. Die Kölnerin selbst ist „in einem abergläubischen Haushalt

aufgewachsen“. Noch heute lässt sie sich gerne die Karten legen; regelmäßig

streut sie auch Salz in ihr Portemonnaie: „Damit mir das Geld niemals ausgeht.“

Apropos Salz. Vor der Türschwelle verteilt, erhöht es ebenfalls die geradezu

„magische“ Anziehungskraft einer Hure und bringt ihr weitere Freier ins Haus, so

will es die Überlieferung.

Dies machten sich die Prostituierten im Mittelalter zunutze, erzählt Annemarie

Haupert. Ebenfalls beliebt waren Zauber-Riten mit empfängnisverhütender

Wirkung. Vor ungewollter Schwangerschaft sollte etwa ein Bauchtanz schützen,

bei dem die Dame sieben Mal auf und ab hüpfen musste. Auch kräftiges Niesen

könne helfen, rieten die uralten Quellen. Wer dran glaubt...

http://www.ksta.de/jks/artikel.jsp?id=1270399126551

Copyright 2010 Kölner Stadt-Anzeiger. Alle Rechte vorbehalten.

ksta.de http://www.ksta.de/servlet/OriginalContentServer?pagename=ksta/ksAr...

2 von 2 14.04.2010 10:14


